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, Dieter Hampel 

Personelle Entwicklungs- 
zusammenarbeit 

als Ort interkultureller Begegnung 

"... daß mir dort auch eine ganz andere Art die 
Welt zu sehen und zu deuten, eine andere Art zu 
denken gefallen hat" - Lorenz L. Göserl  

Die personelle Entwicklungszusammenarbeit bietet 
die konkrete Erfahrung derpersönlichenBegegnung mit 
anderen Menschen und ihren Kulturen. Dabei ist das 
Anpassungsvermögen der Fachkraft an das soziokultu-
relle Milieu des Projektumfeldes bzw. der Projektmit-
arbeiter für den Projekterfolg, für die Zusammenarbeit 
von weitreichenderBedeutung. So liegen die Gründe für 
die häufigen Mißerfolge in der Projektarbeit vielfach in 
der mangelnden Berücksichtigung kultureller Faktoren 
in den Gastländern, in der mangelnden interkulturellen 
Kompetenz der europäischen Fachkraft. Als mindestens 
ebenso wichtig wie gute Fachkenntnisse werden daher 
die sprachliche und kulturelle Kommunikationsfähig-
keit der Fachkraft eingestuft. 

So ist die Einfühlungsbereitschaft in fremdartige 
Kulturen und andersartige Mentalitäten Voraussetzung 
für ein menschlich erträgliches Zusammenleben und 
Arbeiten. Aber andererseits ist der Erwerb soziokultu-
reller Qualifikation, soziokultureller Kompetenz, der 
kulturelle Lernprozeß, kein leichtes Unterfangen. Die 
Fachkraft befandet sich im Spannungsverhältnis von 
autoritärem Verhalten (Dominanz in der Interaktion mit 
den Einheimischen) und Anpassungsbereitschaft/Ein-
fühlungsvermögen/Aufbringen von Akzeptanz fiir frem-
de Normen und Verhaltensweisen. 

Wer kann seinen "Rucksack" an eigener Zivilisa-
tion schon ablegen? 

Jede europäische Fachkraft, die sich in ein Land 
Afrikas, Asiens oder Lateinamerikas begibt, muß die 
Tatsache bewältigen, daß die Menschen dort in einem 
anderen gesellschaftlichen und geschichtlichen Sinn-
zusammenhang existieren. Sie muß sich darüber im 
klaren sein, daß sie Träger von Normen und Werten 
ihrer Herkunftsländer ist, mit anderer Sozialisation, 
anderer Arbeitsweise, abweichendem Konsumverhal-
ten. Verständigungswelten, Verständigungstiefen, oft 
ein ganz anderes Verständnis von Sein, von Leben, 
trennen die europäische Fachkraft von den einheimi-
schen Projektmitarbeitern. Sie denken in anderen Kate-
gorien, weil sie es so gelernt, erfahren und begriffen 
haben. Von der Kultur ihrer Herkunftsgesellschaften 
geprägt, handeln die europäischen Fachkräfte deshalb - 
oft unbewußt - nach ihren eigenen Normen und Wert-
vorstellungen. "So laufen sie immer wieder Gefahr, 
inmitten eines fremden sozialen und kulturellen Um-
feldes ihre eigenen Wertvorstellungen zu verwirkli-
chen"2. 

Die zum Habitus gewordenen Züge westlicher Le-
bensart sind tendenziell: Zweck-Mittel-Rationalität, 
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Pragmatismus, Funktionalismus, Ökonomismus,Indivi-
dualismus, Konsumideologie, Ungeduld, Leistungs-
druck, Fortschritts- und Maschinengläubigkeit sowie 
eine gehörige Portion Ethnozentrismus. Ausgeprägt sind 
Tätigkeiten wie: tun, schaffen, planen, verändern. 

Nicht ausgeprägt sind eher solche wie: zuhören, zu-
rücknehmen, gelten lassen, abwarten usw. Europäer 
handeln oft nach der Maxime "entweder-oder", "so-
wohl-als auch" trifft man kaum an. Europäische Kultur 
ist zielgerichtet, aggressiv, sprengend, männlich. Die 
Kultur anderer Völker ist demgegenüber z.B. auf Be-
wahrung des Gleichgewichts angelegt.  

den und schließlich zu einer Krise des Engagements, ja 
zu dessen Zusammenbruch führen. Der Schock der 
Konfrontation kann aber auch hilfreich, notwendig, ja 
heilsam sein, wenn er ihn aus dem dogmatischen 
Schlummer seiner ethnozentristischen europäischen 
Wir-Sicherheit aufweckt und aufstört aus der egozen-
trischen Illusion seines monokulturellen Welt- und Ge-
schichtsbildes"3. 

Durch die Konfrontation mit der fremden Kultur wird 
eine die eigenen Wurzeln der Fachkraft relativierende 
Sichtweise erst möglich. In der Fremde lernt sie, die 

Die europäische Kultur stellt das Indi-
viduum, die einzelne Person in den 
Mittelpunkt. Ihr fehlt eine Kultur des Fremdes Wahrnehmen - Eigenes 
Teilens und des Teilhabenlassens. In 

Unser Horizont ist durch Vorurteile begrenzt und einge- anderen, z.B. afrikanischen Kulturen, 
schränkt. Die europäische Fachkraft nimmt die Lebenswirk- ist die Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
lichkeit in einer fremden Kultur aus europäischer Perspekti- sehr viel wichtiger und verpflichtender 
ve, mit 'europäischen' Augen wahr. Das Fremde wird mit den (mit dementsprechenden Abhängig- 
Bildern des vertrauten Alten gesehen. Das Auge sieht bereits keits- und Loyal itätskonflikten), als ein 
filtrierte Informationen. Die Erfahrungen, Meinungen, Ein-starkes unabhängiges Individuum. Der 
stellungen, Wertvorstellungen und Sinneswahrnehmungen Einzelne wird nicht fast ausschließlich 
der europäischen Fachkraft sind kulturbedingt; ihre Sozia-über seinen materiellen Besitz defi- 
lisation fand in einer anderen Kultur statt; sie ist geprägt niert. Der Men sch steht über der Arbeit. 
durch das Wertesystem, durch soziale Normen und Verhal-So stoßen sie aufeinander: die einen mit 
tensweisen einer anderen Gesellschaft. Die Projekttätigkeit ihrem sehr gefühlsmäßigen Erfassen 
der europäischen Fachkraft, ihre Integration in einen ande-der Wirklichkeit, die anderen mit ihrem 
ren Kulturkreis ist verbunden mit der Erfahrung einer ande-zweckrationalen, pragmatischem Zu- 
ren Arbeits- und Verhaltensweise sowie anderer Denkstruk-gang. 
turen und Lebensformen. Nun gilt es die Andersartigkeit 
und Vielfalt kultureller Grundorientierungen wahrzunehmen 
und anzuerkennen: die eurozentristische Betrachtungsweise 
aufzubrechen und einander im Bezugssystem des anderen zu 
verstehen. Es geht um Verständnis für andere Maßstäbe des 
Lebens, um Veränderung eigener Sichtweisen. Jedes inter-
kulturelle Lernen ist mit dem Erleben von Unsicherheit ver-
bunden, besonders dann, wenn die neue kulturelle Umwelt 
von der eigenen sehr verschieden ist. Meist wird bei der 
europäischen Fachkraft erstmals an ihrem eigenen Kultur-
verständnis gerüttelt, was ihr Leben verändern kann. Dieses 
vielleicht erstmalige Kennenlernen und •Überschreiten an-
trainierter Normen führt zu einer Verunsicherung, wenn 
nicht sogar Veränderung der bisherigen Wertvorstellungen 
der europäischen Fachkraft. Die Begegnung mit anderen 
Kulturen bewirkt 'Primärerfahrungen' - Erfahrungen, die die 
Wurzeln des eigenen Menschseins und gesellschaftlichen Le-
bens berühren. Durch Beobachtungen von Lebensvorgängen, 
Wahrnehmen von Wissens- und Werterfahrungen bei ande- 

eigene Kultur und damit auch einen Teil des eigenen 
Selbst mit fremden Augen zu sehen. "Die Schärfe des 
Blicks von draußen ist drinnen nie zu gewinnen"4. "Im 
Dialog mit den Anderen beginnt der Dialog mit dem 
Eigenen"5. Die Zeit im Ausland führt fast urivermeidlich 
dazu, sich mit der eigenen Identität, dem eigenen 'Ich' 
auseinanderzusetzen. 

Ein Lernprozell setzt ein 

Andererseits erfährt sich die euro-
päische Fachkraft durch die Begegnung 
mit einer fremden Kultur auch neu. 
Bilder, Erwartungen, durch Vorinfor-
mationen im Kopf entstanden, werden 
durch die Realität modifiziert, rich-
tiggestellt. Das eigene Wertesystem 
lernt die Fachkraft in einer anderen 
Kultur zu relativieren. Fremdes kann 
Angst machen, weil sicheres Terrain 
verlassen wird, weil bekannte Maß-
stäbe nicht mehr gültig erscheinen und 
weil umdenken, sich auseinandersetzen 
gefordert ist. Aber Ängste werden 
lebbar, faßbar, wenn man sie akzeptiert; 
statt sie zu verdrängen. Das Unbekann-
te bewirkt Angst, der man ins Gesicht 
sehen muß. 

Der viel zitierte "Kulturschock" wird von diesem 
Angstgefühl hervorgerufen, das vom Verlust all unserer 
gewohnten Zeichen und Symbole in den sozialen Bezie- 
hungen herrührt. "Ihre eigenen bisherigen Selbstver-
ständlichkeiten und Plausibilitäten werden durch die 
Konfrontation mit der ganz anderen Wirklichkeit er-
schüttert. Der Schock kann zu einer Identitätskrise wer- 



16.3g. Heft 2 Juni 1993 ZEP Seite 21 

  

Ein interkultureller Lemprozeß, der Austausch von 
Lemerfahrungen, der Erwerb von soziokultureller Kom-
petenz, erweist sich als ein langsamer und schwieriger 
Prozeß. Es dauert lange, eine andere Kultur zu begreifen. 
'Meine interkulturellen Begegnungen sind durch unter-
schiedli( he Phasen gekennzeichnet, die von der Offen-
heit für das Neue auf einen Konflikt mit dem Fremden 
und damit mit mir selbst, über Phasen des Angezogen-
seins und Abgestoßenseins von dem Anderen bis zur 
Selbstverständlichkeit, weitgehend ein Teil der Gesell-
schaft geworden zu sein und die gleichzeitige Erfahrung,  

keimenden kurzzeitigen Begegnungsprogramme). Wo 
direkter menschlicher Kontakt existiert, besteht die 
Chance zu gegenseitigem Verständnis. "Wer mit Afri-
kanern, Indern oder Chinesen gelebt und gearbeitet hat, 
der wird von ganz neuen Dimensionen des menschli-
chen Verhaltens beeindruckt, hat sie erst einmal die 
Schwelle der Fremdheit und der Arroganz, die aus der 
Unsicherheit entspringt, iiberwunden"7. 

Vom Umgang mit den Objekten der "Hilfe" 

Faktoren, die einen solchen Lem-
prozeß erschweren oder verhindern, 
sind u.a. mangelnde Sprachkenntnisse, 
geringe eigene Sensibilität und Bereit-
schaft, seine Ansichten in Frage zu 
stellen, Sozialbarrieren, Ängste vor 
anderen kulturellen und religiösen 
Normen, Vorurteile, vermeintliche 
Konkurrenz, die gesellschaftlic hen B e-
dingungen der Begegnung, unser Eth-
nozentrismus. 

"Die Grundstruktur derBeziehun-
gen zwischen Weißen und Schwarzen 
war durchgängig durch ein hierarchi-
sches Muster geprägt, ganz gleich ob 
die Schwarzen als unzivilisierte Wilde, 
als aufständische Rebellen, als poten-
tielle Arbeitskräfte, unwissende Heiden 
oder - in der vielleicht mildesten Form - 
als 'erziehungsbediiftige Kinder' be-
trachtet wurden"8. Auch heute setzt sich 
diese Erfahrung fort. So steht das mo-
derne technische Wissen der europäi-
schen Fachkraft oft im Gegensatz zu 
traditionellen Denkweisen. Für die 
Fachkraft (die sich wohl in technisch--
organisatorischen Abläufen auskennt, 
weniger aber im soziokulturellen Kon-
text ihres Arbeitsfeldes) ist die techni-
sche Unterlegenheit des Gastlandes oft 
meßbar, beweisbar, offensichtlich, 
während einekulturelleEbenbtirtigkeit 

• oder Überlegenheit nicht meßbar ist 
und dem subjektiven Empfinden des 
Betrachters unterliegt. Daher kann eine 
voreilige Stigmatisierung des Anderen 
als rückständig, unterentwickelt, min-
derwertig, schnell erfolgen. Die "Rück-
ständigkeit" der Anderen macht uns 
überlegen, wertet uns auf, macht uns 

zum Maßstab, an dem die Anderen sich zu orientieren 
haben. Dabei wird unterschlagen, daß die jeweilige 
Kultur diesen Menschen das Überleben in einer oft kar-
genund unwirtlichenNaturerst ermöglichte. Das ist u.a. 
etwas, das wir von ihnen lernen können, falls wir offen 
genug sind. 

Die systematische Unterschätzung des Anderen und 

Entdecken - Interkulturelles Lernen 

ren, sehen wir unsere eigenen lokalen Verhältnisse in einem 
anderen, wahrscheinlich klareren Licht. Erfahrungen sind 
bewußt gemachte Erlebnisse, aus denen sich Konsequenzen 
ziehen lassen - werden diese auch gezogen? Oder bleibt es 
bei einem teilnahmslosen Nebeneinanderleben oder einer 
bloß distanzierten Auseinandersetzung mit dem Leben/Den-
ken der anderen? Man vermutet, daß interkulturelle Erfah-
rungen zum Abbau nationaler Vorurteile und ethnozentristi-
schen Denkens und zu einem größeren Verständnis fremder, 
andersartiger Sitten, Gebräuche, Denkweisen und Handlun-
gen führen. Wird diese Vermutung eingelöst? Interkultu-
relles Lernen setzt die Reflexion eigener, selbstverständlich 

r  gewordener Wert- und Bezugssysteme voraus, den Zwang zur 
Akkomodation und Assimilation der kulturfremden Umwelt, 
das Ertragen von Unsicherheit, den Zwang zur Um- und 
Neuorientierung und die Bereitschaft und Fähigkeit zur 
Interaktion mit einer andersartigen sozialen Umwelt. Wie 
wurde aus der Perspektive der europäischen Fachkraft wahr-
genommen, und wie wurde diese Begegnungssituation gestal-
tet? Wie verändern die kulturfremden Erfahrungen die eige- • 

• nen kulturellen Wahrnehmungs-, Denk-, Problemlösungs-, 
Selbstkonzeptions-, Bezugssystem- und Verhaltensmuster? 
Wirken die interkulturellen Erfahrungen nur partiell ver- ' 

• * ändernd auf spezifische Handlungs- und Erfahrungsbereiche 
ein (z.B. nationale Einstellungen, Weltbild, soziales Verhal-
ten) oder verändert sich die Gesamtpersönlichkeit? Sind die 

,r> Veränderungen kurzfristiger Natur oder hat der interkultu-
L I relle Prozeß Langzeitwirkung? Klare Antworten lassen sich 

auf diese Fragen aufgrund ausreichend fehlender Befragun-
gen wie Auswertungen leider nicht geben. Interkulturelles 

• Lernen ist immer noch ein unbefriedigend evaluierter Er-
fahrungsbereich der personellen Entwicklungszusammen-
arbeit. • 

—  

immer außen zu stehen, gehen."6. 
Interkulturelle Kommunikation kann nur dort statt-

finden, wo sich Menschen bei einer konkreten Arbeit 
überlange Zeithinweg begegnen, wo also ein "Sich-Ein-
lassen" auf die Gegebenheiten - als nicht-interventio-
nistische Kooperation - erfolgen kann. (Dies spricht u.a. 
für längerfristige Verträge und gegen die wieder auf- 
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ebenso grundlegende Überschätzung der Fachkraft - die 
'Einheimischen' werden allzu oft als prinzipiell unfähig 
eingestuft, einen Erfolg selbständig und eigenverant-
wortlich zu erzielen - schließt interkulturelle Kommuni-
kation unter Gleichen aus. Von daher kommt der Vor-
wurf des "kulturellen Ignoranten" gegenüber europäi-
schen Fachkräften, insbesondere den Expertinnen9. 
Außerdem können bestimmte Bedingungen im Projekt-
umfeld, wie z.B. die Randposition der deutschen Fach-
kraft innerhalb der sozialen Wirklichkeit des Projektes 
aufgrund ihres überhöhten sozialen Status oder aufgrund 
bestimmter Besonderheiten ihres Arbeitsvertrages, 
interkulturelle Kommunikation erheblich erschweren. 

Vor das "Helfen" ist das Lernen gesetzt. "Lernen 
kann ich aber nur so, indem ich das Anderssein des ande-
ren und nicht nur das Bild, das ich mir von ihm gemacht , 
habe und die Erwartung, mit der ich ihm begegne, aner-
kenne". "Das Verstehen wird zur fundamentalen, allem 
Handeln vorangehenden Aufgabe" 1°. Die europäische 
Fachkraft muß lernen, eine Kultur nicht zu messen, 
sondern in ihrer Eigengesetzlichkeit zu begreifen. Sie ist 
eine Lernende auf dem Gebiet des Verhaltens, Denkens 
und Fühlens. Mit kultureller Toleranz und Einfühlungs-
vermögen oder nicht missionarisch eurozentristisch ist 
gemeinschaftlich mit den 'Einheimischen' nach Lösun- 
gen zu suchen bzw. sind deren Lösungen zu unterstüt-
zen. Nicht Besserwisserei ist gefragt, auch nicht Anbie- 
derung und Angleichung, aber Offenheit für Anders-
artigkeit im Bewußtsein der eigenen Identität - in einem 
stets im Fluß befindlichen Prozeß der Einfühlung in den 
Anderen und des Verstehens des Eigenen". 

Zuhören - abwarten - kleine Schritte machen - sich 
durch die Anderen bestimmen lassen. Nur so werden wir 
aus der Zusammenarbeit auch selbst lernen. Vielleicht 
kommen wir dann - fern aller Überheblichkeitsvorstel-
lungen - auch einer echten Partnerschaft näher. Lokale 
Sprachen lernen, Alltag und Leben in einer anderen 
Kultur miterleben: All dies setzt voraus, daß die euro-
päische Fachkraft sich freimacht von ihrer "moralischen 
Unruhe" - die sie zum Helfen treibt - und ihrem unver-
besserlichem Pragmatismus. 

Die europäische Fachkraft ist im Projekt in erster 
Linie aktiv Handelnde, die ihre Legitimation aus der 
positiven Besetzung ihres Handelns zieht. Der "ungedul- 
d ige Helfer" (Peter Leisinger) unterliegt im Umgang mit 
den Objekten seiner Hilfe der Gefahr, kulturelle Gege- 
benheiten zu übersehen, aber auch zu "exotisieren" oder 
zu glorifizieren. Wo Verantwortlichkeit regiert statt 
gegenseitigem Respekt kann kein wirklicher Kontakt, 
keine Begegnung entstehen. Wo das Fremde nur durch 
die eigene Brille gesehen und auf dem Hintergrund der 
eigenen Geschichte interpretiert wird, verhindert dieser, 
daß es überhaupt zur Wahrnehmung des Fremden als 
etwas Fremdem, aber Eigenständigem kommt. Die un-
befragte Selbstverständlichkeit der eigenen Deu-
tungsmuster verhindert mit Sicherheit jede fruchtbare 
Irritation und Befremdung. 

"Sehr oft konnten wir feststellen, daß sie es nicht  

geschafft hatten, ihre 'europäische' Denkweise abzule-
gen, daß sie von dem Welt- und Menschenbild ihrer 
Partner nichts oder kaum etwas wußten. So ergaben sich 
reihenweise Mißverständnisse auf beiden Seiten, Vor-
urteile, die die Arbeit behinderten, oft unmöglich mach-
ten, Konflikte, die auf einer Sachebene nicht lösbar 
waren"12. "Die Bescheidenheit des Hinhörens und Ler-
nens ist für hoch spezialisierte Experten" - aber nicht nur 
für diese - "schwer zu erlangen und durchzuhalten"3. 

Gemeinsamkeit ist weder da, noch stellt sie sich 
automatisch ein - sie muß geschaffen werden. Die Fach-
kraft, die von außen Eindringende, muß sich darum 
bemühen, Berührungsängste, koloniale und kulturelle 
Barrieren abzubauen. Dann kann der Versuch gelingen, 
im zusammen gelebten Alltag und im Dialog eine Ge-
meinsamkeit zu konstituieren, die dann als Vertrauens-
basis fungiert. Das sich dabei gelegentlich einstellende 
euphorische Gefühl dazuzugehören darf aber nicht zur 
Selbsttäuschung führen: Diese Gemeinsamkeit ist nicht 
schon Gleichheit. "Als Ungleiche gleich zu sein bleibt 
Illusion"14. 

Anmerkungen: 
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'Hans Haubner, Personelle Entwicklungshilfe - Begegnung zwischen 
Kulturen, in: Europäische Gemeinschaft und Entwicklungsländer - 
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Am Ruti Ewipra 

Wir sind hier der Chinese. 33,3% der ortsansässigen 
Gastronomie sind ausländisch. Es gibt außer uns noch 
eine gute deutsche Küche und eine Pizzeria. 

Die Arbeit in der Küche erledigen meine Frau und 
meine Schwester. Sie kochen assimiliert. Meine Frau 
nennt unser Gästeessen "deutsch-chinesischer 
Freundschaftsfraß". Aber nur unter uns. Für die Fami-
lie kocht sie extra. Kantonesisch. 

Wie alle wissen, sind wir Chinesenfreundliche Leu-
te. Immer lächelnd. Immerfleißig. In meinem Heimat-
land Malaysia schlägt uns die Mehrheit dafür einmal 
im Jahrzehnt die Schädel ein. Und dann gründlich. Wir 
sind dort auch eine Minderheit. Hier in Deutschland 
werden wir integriert. 

Sogar einen Stammtisch haben die Deutschen bei 
uns. "Ruti Ewipra" haben sie ihn getauft ‚für "Runder 
Tisch der Erziehungswissenschaftler und -praktiker". 
Zwar ist er eckig und ich hatte mal gelesen, diese Leute 
sprächen nicht miteinander. Aber die Deutschen sind 
mir sowieso fremd. Fahren extra ein ganze Stunde, um 
hierher zu kommen, weil die Luft so gut und die Natur 
so herrlich hier sei. Dabei haben wir Butzenscheiben. 

Eine von ihnen hat mal Sinologie studiert. Sie redet 
viel vom Yin und Yang und wie die Chinesen den Aus-
gleich zwischen den beiden Polen leben und wertfrei 
denken. Ich finde das sehr nett von ihr. Robby, mein 
Dreikäsehoch, sagt immer: "Die Alte spinnt, eh!" 

Neulich haben sie über Schulbücher diskutiert. Zum 
Glück erst beim Kiwimousse mit Rambutan-Sahne-
häubchen im Erdbeerbett. Das Thema interessiert 
mich sehr und wir konnten ungestört an der Kfichentiir 
lauschen. 

Ach ja, erst gab' s fast noch Streit. Die Frau am Ruti 
Ewipra fragte ihren Nachbarn, ob er vielleicht Sake 
bestellen wolle. Der lehnte ab, er tränke lieber Bier  

und außerdem sei Sake ein japanisches Getränk und 
somit Stilbruch. Daraufhin bestellte sie beleidigt einen 
Oolong Tee für sich. Ein Chinese hätte sie sofort ver-
standen. Die Deutschen haben ein Sprichwort: "Die 
Briten spinnen." Die Deutschen verstehen dafür nicht, 
noch nicht einmal einander. 

Also, die Schulbücher. Einer der Gäste, ein Hollan-
der, hielt einen Vortrag, wie das die Männer in 
Deutschland so gerne machen. Er erzählte, er hätte in 
seinem Land geforscht und herausgefunden, wie die 
Dritte Welt im Erdkun- 
deunterricht darge-
stellt würde. Erst Witte 
es gar keine gegeben, 
sondern Lander und 
Kontinente seien ein-
zeln behandelt worden, 
wobei man besonders 
über die jeweiligen 
Eigenheiten gespro-
chen hätte. 

Aber dann, in den 
70er Jahren, ware man 
auch in den Schulbüchern von einer Dreiteilung der 
Welt ausgegangen. Man habe nur noch Fragen nach 
der Armut, den Gründen für die Unterentwicklung und 
nach der Entwicklungspolitik gestellt. Damit habe das 
Thema endlich die Beachtung gefunden, die es ver-
diente. Heute allerdings interessiere man sich mehr 
für allgemeine Probleme. Ursachen würden dann 
schon mal von einem Kontinent auf einen anderen 
übertragen. 

Bei Euch in Erdkunde, sagte da sein Gegenüber, 
geht es ja noch einigermaßen differenziert zu. Aber in 
seinem Fach Religion könne erfiir das Bundesland 


